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Ziegeleiplatz, Winterthur Dättnau

Ein differenzierter 
Ziegelstein

Material und Konstruktion

Nur dieser mehrstufige Prozess, in dem 
laufend nach besseren Lösungen gesucht 
wurde, ermöglichte die für dieses Hoch­
haus prägende, identitätsstarke Fassade. 
Das gebaute Resultat wurde 2023 mit  
dem Best Architects Award ausgezeichnet, 
der jährlich an europäische Architektur­
büros für herausragende architektonische 
Qualität verliehen wird. 

Skizze aus dem Entwurfsprozess 
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Das Zweischalenmauerwerk der Fassade ist 
eine Reminiszenz an die alte Ziegelei. Die 
unterschiedlichen Nuancen der Ziegelstei­
ne strahlen bewusst eine Rauheit aus, die 
an die früheren Fabrikgebäude erinnert. Die 
robuste Aussenhülle beruht auf dem klassi­
schen Prinzip von Sockel und Hauptkörper, 
welcher sich ab dem ersten Obergeschoss 
in zwei Volumen entwickelt. Das Fassaden­
bild mit den einfach gegliederten Fenstern 
und die Regelmässigkeit des Gebäudekör­
pers erzeugen einen unprätentiösen, klaren 
Ausdruck. Die massiven Baumaterialien 
Backstein und Beton präsentieren sich in 
ihrer natürlichen Farbgebung. 
	 Zum neuen Ziegeleiplatz zeigt das Ge­
bäude eine feinere Fassadengliederung mit 
einem Mezzanin mit Brüstungsfenstern  
im ersten Obergeschoss und einer aufwen­
digeren Bekleidung mit engobierten Klin­

2. OG 3. OG

Die Neuentwicklung des ehemaligen Zie­
geleiareals bot die Chance, Dättnau nicht 
nur das verloren gegangene identitäts­
stiftende Bild zurückzugeben, sondern die 
gesamte Ortschaft aufzuwerten. Zusam­
men mit Graber Pulver Architekten und 
Krebs und Herde Landschaftsarchitekten 
entwickelten Fischer Architekten einen 
Masterplan, auf dessen Grundlage in Etap­
pen ein neues Quartier entsteht.
	 Den Auftakt zum Gelände – und zum Ort 
Dättnau – bildet ein kompaktes Volumen 
mit einem Sichtmauerwerk aus Backstein, 
welches die Geschichte des Areals materiell 
und visuell aufgreift. Das Gebäude nimmt in 
seiner Höhenstaffelung den fallenden Ter­
rainsprung auf und bildet eine Überleitung 
von der ansteigenden Dättnauerstrasse 
über den anschliessenden Ziegeleiplatz zur 
dahinterliegenden Siedlung. 

N ↖

Das heutige Winterthurer Aussenquartier 
Dättnau war eine bäuerliche Siedlung, bis 
das Familienunternehmen Keller um die 
Wende zum 20. Jahrhundert dort eine Zie­
gelei errichtete. Die Fabrik prägte den Cha­
rakter der Ortschaft und war der Auslöser 
für ihr sukzessives Wachstum. Etliche Male 
beschädigt und wieder aufgebaut, verlieh 
sie Dättnau über Jahrzehnte die Identität, 
um als Ort wahrgenommen zu werden. 
Auch nach der Stilllegung der Produktion 
im Jahr 1974 verloren die imposanten Ziege­
leigebäude ihre Ausstrahlung nicht. 2015 
jedoch zerstörte ein Totalbrand die Bauten 
und Anlagen. 
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des Ziegels bis zu den Wohnungen geführt. 
Dort wiederum sind die funktionalen  
Räume im Übergang zum Wohnbereich mit 
tonroten Feinsteinzeugplatten belegt.
	 Das schlüssige Materialkonzept des Ge­
bäudes funktioniert als Gedächtnis für die 
Gegenwart. Mit der neuen Überbauung wird 
Dättnau wieder als Ort wahrgenommen 
und hat zudem einen öffentlichen Platz er­
halten, den sich Bewohner und Besuche­
rinnen sofort und gerne angeeignet haben. 

kerriemchen. Die Fenster werden hier mit 
allseitig umlaufenden Faserzementein-
fassungen zusätzlich ausgezeichnet. Die 
Fassade des Innenhofs mit ihrem leicht 
körnigen Abrieb in einem unaufdringlichen 
Grünton spiegelt die Ruhe der nahen Um­
gebung. Auch die Balkon- und Fensterge­
länder, die mit den schrägen Staketen an 
Spalierzäune erinnern, schaffen Nähe zum 
anliegenden Naturraum. Über den Boden­
belag im Treppenhaus, welcher kleine 
Steinpigmente enthält, wird die Tonalität 

Gespräch

Generationenwechsel 

Simon Edelmann: Drei langjährige Mitar­
beiter von Fischer Architekten – Beat  
Engeler, Beat Eyer und Ernst Breiter – bil­
deten mit dir die Geschäftsleitung. Ich 
kann mir vorstellen, dass es da doch auch 
Reibungen gab. 

Christian Leuner: Reibungen gehören zu je­
dem Findungsprozess dazu; das liegt in der 
Natur der Sache. Es ist die Frage, wie man 
damit umgeht. Ich war jung, ich wollte Ver­
antwortung übernehmen und Entscheidun­
gen treffen – und das in einem Büro, das 
eigentlich schon recht gut lief. Das war nicht 
nur einfach, aber wir fanden immer eine 
Lösung. Rückblickend haben wir einander 
alle viel zu verdanken. 

Gian Müller: Die Strukturen von Willi  
Fischer für diesen Nachfolgeprozess ha­
ben sich offenbar bewährt und sind bis 
heute zweckmässig. 

Christian Leuner: Das stimmt. Und man 
darf sagen, dass es jetzt zum zweiten Mal 
gut funktioniert hat, und zwar gut für  
beide Seiten. 

Carol Gartmann: Allerdings müssen wir 
auch nicht verschweigen, dass du erst im 
zweiten Anlauf die Personen gefunden 
hast, denen du wirklich vertrauen konntest. 
Umso wichtiger war es, im Nachhinein ge­
sehen, dass du diesen Prozess schon vor 
Jahren eingeleitet hast. 

Christian Leuner: Das ist richtig, eine 
Schlaufe war möglich, und davon haben wir 
Gebrauch gemacht. Ich habe mich früh mit 

Seit Mai 2023 bilden Simon Edelmann, 
Gian Müller, Mark van Kleef und Carol  
Gartmann die Geschäftsleitung und das 
Aktionariat von Fischer Architekten.  
Der Rückzug von Christian Leuner aus  
dem operativen Geschäft hat eine neue 
Epoche eingeleitet: Es war der vierte 
Generationenwechsel in der über 90-jäh­
rigen Geschichte des Büros. 

Simon Edelmann: Christian, du hast vor 
bald 25 Jahren als junger Architekt die  
Geschicke von Fischer Architekten über­
nommen. Bis dahin wurde das Büro als  
Familienunternehmen geführt. Wie bist  
du damals ins Spiel gekommen?

Christian Leuner: Ich bearbeitete mit mei­
nem eigenen Büro für Fischer Architekten 
zunächst als Freelancer einzelne Wett­
bewerbe. Zu dieser Zeit fanden erste Ge­
spräche über eine Nachfolgeregelung 
statt. Eugen Fischer, der Geschäftsführer 
und Sohn des Gründers, starb jedoch im 
Dezember 1999 mit nur 62 Jahren überra­
schend, ohne dass ein Nachfolger bereit­
stand. Sein Bruder Willi, der sich damals 
um die Finanzen der Firma kümmerte,  
legte das strukturelle Fundament für den  
bevorstehenden Generationenwechsel  
im Sinne von Eugen Fischer und dessen  
Partner Eugen Mannhart. So erhielt ich die  
grosse Chance, mein eigenes Büro in die 
Firma zu integrieren, als Mehrheitsaktio­
när die Geschäftsführung zu übernehmen 
und den Fokus wieder mehr auf die Archi­
tektur zu legen. 




